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Roman von M. von Ekenſteen. 13) 
(Fortſetzung.) 


ie alte Haushofmeiſterin ging, 
D auf den Arm des jungen Mäd⸗ 
chens geſtützt, über eine Wendel⸗ 
e treppe zum zweiten Stockwerk 
empor, wo neben der 

Wohnung Frau Bern⸗ 
15 Mary Aſtons Stube 
a 


g. 

Wiewohl der Abend 
ſchon weit vorgeſchritten 
war, ſaßen ſie, wie auch 
die vornehmen Gäſte 
unten im Salon, noch 
lange wach beieinander 
und Frau Berndel muß⸗ 
te erzählen, wie alles ſo 
plötzlich gekommen war. 
Noch am Abend war 
der 65 ganz wohlauf 
geweſen und hatte davon 
geſprochen, wie er ſich 
auf die N Marys 
freue, ſeine Yamilien- 
chronik war gedruckt 
und bedurfte nur noch 
ihrer Durchſicht, und es 
lag ſeit langer Zeit wie⸗ 
der einmal etwas wie 
hen und Glück in 
einem ganzen Weſen. 
Als er dann am Mor- 
gen ſo ſeltſam lange 
zögerte, ehe er ſeinen . 
Diener berief, wurde man beſorgt, und als 
man endlich einzutreten gewagt hatte, da 
hatte der alte Wenzel erſchreckt aufgeſchrien, 
denn ſein alter Herr lag kalt und bleich, die 
eingeſunkenen Augen ſtarr. — Wohl war 
dann der Arzt gleich zur Stelle geweſen, 
abet menſchliche Wiſſenſchaft konnte nicht 
mehr helfen, und es blieb für ſeine Unter⸗ 
ebenen nur die traurige Pflicht übrig, den 


AN 
1 


für den Fall ſeines Todes angeordnet hatte. Wie N N t 
Der Inſpektor beſorgte alle ſchriftlichen An⸗ daß ich ihm etwas fein konnte in feinem 


gelegenheiten und gab Maßregeln für die 


Ausſchmückung der Leiche und der Kapelle, 
ſowie für den Empfang der Erben, die der 
Notar telegraphiſch berief, da nach der Bei⸗ 
ſetzung ſofort das Teſtament eröffnet 


wer⸗ 
den ſollte. 


„Und wie innig danke ich Ihnen, liebe 


Se weg r 


Stift Mölk an der Donau. 


Frau Berndel, daß Sie mich nicht vergaßen, 
und auch an mich ein Telegramm veran⸗ 
laßten; ich habe den lieben, alten Herrn ſo 
lieb gewonnen, als ſei es mein eigener Vater 
geweſen, ſeit es mir vergönnt war, ihm ein⸗ 
mal eine kleine Hilfe zu ba und dadurch 
ſeine väterliche Freundſchaft zu gewinnen!“ 

„Sie irren, Fräulein Mary! Nicht ich 


ließ Ihnen Beſcheid zukommen, das hat der 


otar zu berufen, roie es der Herr längſt Selige ſelbſt ſo beſtimmt!“ 


9 


„Wie gut von ihm, wie es mir wohl thut, 


einſamen Leben! Nun — vielleicht werden 
mir die Erben erlauben, das Werk, in das 
er mich einſt eingeweiht, und das ich nach 
ſeinem Diktat faſt allein ſchrieb, nun auch 
zu vollenden, ſo unſagbar traurig es auch 
ausklingen mag mit dem verſchollenen Sohn, 
dem zerſtückelten Talisman und dem rätſel⸗ 
haft vollſtändig ver⸗ 
ſchwundenen Kreuzteil.“ 

„Die Erben, die Er⸗ 
ben?“ ſchüttelte Frau 
Berndel den Kopf, „ich 
glaube kaum, daß die ſo 
ganz ihre Rechnung fin- 
den werden, wie ſie viel⸗ 
leicht hoffen. Unſer je- 
liger Herr hat immer 
noch auf den Erſtgebo⸗ 
renen gewartet und nie 
die Hoffnung aufgegeben, 
daß er noch einmal 
wiederkommen würde in 
das Erbe ſeiner Väter, 
er wird darum kaum 
an die weitläufige Ver⸗ 
wandtſchaft den großen 
Beſitz verteilen.“ 

Mary war nachdenk⸗ 
lich geworden; ihr kamen 
die Worte der Tiſch⸗ 
geſellſchaft in den Sinn, 
aus denen ſo zuverſicht⸗ 
lich die Annahme ſprach, 
alles würde unter ſie 
verteilt werden. Dann 
fragte ſie weiter: 

„Wer iſt die hübſche, junge Frau, die 
man Helene nannte, und die das allerliebſte 
kleine Mädchen bei ſich hat?“ 

„Sie und die beiden Leutnants, Herr 
Aſtolf von der Garde, Herr Egon von den 
Huſaren, find die beiden Kinder der Gräfin 
Ebersberg, die ihrerſeits nur mit dem ſeli⸗ 
gen Herrn durch ihre Tante, Fräulein von 
Stolzenfeld und durch in Großmutter vä⸗ 
terlicherſeits verwandt iſt; alſo Erben von 


rechtswegen find fie ja eigentlich nicht, und 


Ne 
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ränze und der Qualm der verglimmenden 


das wußte der ſelige Herr recht wohl; auch Kerzen umher. 


wenn er nicht mehr auf Herrn Kurt ge⸗ 
wartet hätte, zu einem Vermächtnis war er 
nicht verpflichtet, und was er auch gethan 
haben mag, alles war ſein guter Wille!“ 
Mary gedachte ſchmerzlich der wenig 
liebevollen Worte der Verwandten, die hier 
auf eine Erbſchaft einzig durch guten Willen 
verfügt, hofften und denen ſchon die kleine 
Reiſe und das Aufgeben einer Geſellſchaft 
ein ſchweres Opfer dünkte, und halb zu ſich 
ſelbſt, murmelte ſie, wie zur Entſchuldigung: 
„Verwandte, die ſich nie geſehen, nie per⸗ 
ſönlich gekannt haben!“ 

„O, Sie irren, Fräulein Mary, Fräu⸗ 
lein Hildegard von Stolzenfeld ſoll vor lan⸗ 
gen Jahren ſehr heiß für den reichen und 
ſtattlichen Edlen von Fee für Herrn Hie⸗ 
ronymus geglüht haben, aber ihm ſelber 
wollte das unhübſche Fräulein mit der ſpitzen 
Zunge gar nicht gefallen; als ihm trotzdem 
der Bruder einſt allen Ernſtes die Schweſter 


nicht geſcheut, ihre Thränen zu zeigen, au 
Mary hatte ſchluchzend ihr Geſicht in die 


antrug, da ſoll er, um ſich klug aus der 
Schlinge zu ziehen, geſagt haben, unter Ver⸗ 
wandten tauge keine Heirat, aber die Fa⸗ 
aus unmittelbar zur Kapelle führte und am 


milie Stolzenfeld hat ſich dann alle erdenk⸗ 


liche Mühe gegeben, zu beweiſen, daß über⸗ 


haupt keine Verwandtſchaft beſtände, wenn 


ſie Jahrhunderte zurückgeſucht werden müſſe. 


Es hat aber alles nicht verfangen; wie der 
ſelige Herr in den vierziger Jahren eine 
Weltreiſe unternommen hat, iſt ſein Herz 


in Frankreich zurückgeblieben, und nach der 
Rückſprache mit den Eltern hat er ſich die 


ſchöne Frau heimgeholt, die ein Engel an 
Liebreiz und Güte war.“ 

„So, ſo, Fräulein Hildegard hat den 
ſeligen Herrn geliebt!“ ſagte ſinnend Mary, 
die es nicht recht faſſen wollte, wie Liebe 
vergehen mag, um Berechnung zu werden, 
aber die Alte fiel ihr ins Wort: 

„Liebe, je nun, wie man es nehmen will; 
viele behaupten, ihr hätte nur das große 


Vermögen und der ſelten ſchöne Familien⸗ 


ſchmuck im Sinn gelegen, aber — wer mag 
da das rechte wiſſen? Sicher iſt, daß der 
Herr ſie nicht geliebt hat, und daß ſie keinen 
andern bekam, ſonſt hieße ſie wohl nicht mehr 
Fräulein!“ 

Mary deutete jetzt auf die Uhr: „Es 
wird ſpät, Frau Berndel, die Reiſe hat mich 
müde gemacht, das traurige Wiederſehen an⸗ 
gegriffen und morgen erwartet uns ein ſehr 
ſchwerer Tag mit der Beiſetzung! Laſſen 
Sie uns die Betten aufſuchen, damit uns 
der Morgen rüſtig findet!“ 

Als die Schloßuhr Mitternacht ſchlug, 
ſchliefen Mary und Frau Berndel ſchon feſt, 
und der alte Wenzel ſchüttelte mißbilligend 
den Kopf, als die Totenſtille von lauten 
Stimmen unterbochen wurde, die ſich gegen⸗ 
ſeitig „angenehme Ruhe“ und „ſüße Träume“ 
wünſchten. 

Unabläſſig ſtrömte der Regen; er troff 
von den Fichten auf die breiten Waldwege, 
er wuſch den Kies zwiſchen den Raſenflächen, 
rauſchte in kleinen Bächen aus den Dachrin⸗ 
nen und klatſchte laut an die Scheiben der 
Kapelle, die ſchwarz ausgeſchlagen war und 
im düſtern Schmuck von Cypreſſen ſtand. 
Aber die Kapelle, wo vor einer Stunde noch 
Orgelklänge gebrauſt hatten und eine ſonore 
Stimme des Himmels Frieden und Gottes 
Segen auf Hieronymus, Edlen von Fichte 
fu. Fichteneck herabgerufen hatte, war ein⸗ 
am und leer. Es war elf Uhr vormittags, 
aber es war fo düſter darin, als ob die Nacht 
nahe, und noch lag der Hauch der Toten⸗ 


Die Beiſetzung der Leiche war vorbei, 
ſo ernſt und düſter war ſie geweſen, wie der 
trübe Regentag; die Dienerſchaft hatte ſich 


Hände vergraben, aber die vornehmen Ver⸗ 
wandten hatten ſich zu beherrſchen gewußt. 
Tadellos hatten die Herren Leutnants von 
Anfang bis zu Ende in kerzengerader Hal⸗ 
tung dageſtanden, mit Würde hatten die 
Damen in wallenden Schleppgewändern und 


bis zur Erde hängenden Kreppſchleiern den 


ſehr langen Ceremonien beigewohnt und 
dann bei einem e ſich etwas ge⸗ 
kräftigt. Der Herr Notar, der in dämmern⸗ 
der Morgenfrühe angekommen war, hatte 
allen mitgeteilt, daß er um 12 Uhr die Ver⸗ 


und Mary hatte er aufgefordert, zugegen 
zu ſein, trotzdem ſie ſich wehrte und es nicht 
verſtehen wollte, was ſie bei dieſer Fami⸗ 
e ee wohl zu thun haben 
önne. 

Jetzt ging die Thür auf, die vom Schloß 


Arm von Aſtolf betrat Fräulein von Stol⸗ 


zenfeld den geheiligten Raum; aber ſie ſahen 
weder nach den kunſtvoll gemalten Fenſtern, 
noch nach den Deckengemälden, die noch von 
Künſtlerhand aus dem 17. Jahrhundert 
ſtammten; gleichgiltig flog ihr Blick an dem 
Altarbild vorüber, wo Chriſtus mit ausge⸗ 
breiteten Händen in der Bergpredigt zu dem 
Volke ſein „Selig“ ſpricht, denn nicht An⸗ 


dacht hatte ſie herbeigeführt, ſondern nur 


Neugierde; ſie wollten den Schrein ſehen, 
wo die Talismanen der Familie aufbewahrt 
wurden, und wollten die Stelle in Augen⸗ 
ſchein nehmen, wo einſt jene Scene ſich abge⸗ 
ſpielt hatte, die Veranlaſſung wurde, daß 
nun ſie die Erben des ſtolzen Beſitzes werden 
ſollten. Der ſchlaue Aſtolf wußte auch ſehr 
wohl, daß Tante Hildegard im Verwandt⸗ 
ſchaftsgrade dem Verlebten noch am nächſten 
geſtanden hatte, und ſomit wohl auch am 
reichſten bedacht ſein würde, darum hatte 


er ſich ſehr gern erbötig gezeigt, die Neugier 


der Tante zu 7 . 7 und u als Be⸗ 
gleiter ſich angeboten. Den Schlüſſel zu dem 
kleinen Schrein hatte ihm der Hausverwalter 
ohne Zögern ausgefolgt, aber wie ſehr er⸗ 
ſtaunten ſie, als der kleine ſeſchnbtz Eben⸗ 
holzkaſten nichts enthielt als ein Häuflein 
roter Glasſplitter und von des Verſtorbenen 
Hand geſchrieben, einen Zettel mit den Wor⸗ 
ten: „Glück und Glas, wie leicht bricht das!“ 

„So hat er wohl alles vernichtet?“ fragte 
enttäuſcht die Tante. s 

„Oder an andrer Stelle verwahrt!“ ſagte 
Aſtolf; und dann neigte er ſich zu Fräulein 
9 hinab und ſagte mit ſpöttiſchem 
Lächeln, doch mit ſehr überzeugendem Ton 
in der Stimme: 

„Du hatteſt recht, Tantchen, am Talis⸗ 
man allein muß Glück oder Unglück liegen! 
Hätte Hieronymus von 707 nach dem Zer⸗ 
würfnis mit Kurt den Talisman wohl ge⸗ 
hütet, oder wie die Herren von Puttkamer 
auf Panſin in Pommern eingemauert, dann 
wäre jedenfalls der Stamm nicht mit ihm 
ausgeſtorben, aber Du ſiehſt ja an den Scher⸗ 
ben und dem Spruch, daß er an die Macht 
der Zwergen⸗ und Nixengeſchenke nicht ur 
geglaubt hat, als ich Du, liebe 


Be 


Tante, mich mit Deinem überzeugenden 
Ton in der Stimme: 
„Und doch iſt mir's fatal!“ ſagte Fräu⸗ 


1 Teſtaments vornehmen wolle, 


lein Hildegard etwas niedergeſchlagen; 
„weißt Du, den Ring hätte ich mir gar zu 
gern geſichert, und als der älteſten Ver⸗ 
wandten wäre er mir ſicherlich nicht verwehrt 
worden; ſo grob und ungefüge er auch aus⸗ 


ch ſah, weiß ich doch von Hieronymus Mutter 


ſelbſt, daß der ſchwarze Diamant in ſei⸗ 
ner Mitte ein ſo ſeltenes Exemplar iſt, daß 
11 7 ſchon die höchſten Summen dafür 
oten.“ 1 

„Beruhige Dich, Tantchen; iſt dem wirk⸗ 
lich ſo, muß der Ring ſich wohl noch bei dem 
Familienſchmuck vorfinden, und wenn er 
auch etwa einem von uns zufallen möchte, 
auf Kavaliersparole, ich will die Schritte 
thun, daß er Dir zufällt!“ 

Und wie ſie gekommen waren, ſchritten 
ſie wieder hinaus, ohne die ſchöngemalten 
Kirchenfenſter zu ſehen, durch die nun ein 
matter Sonnenſtrahl ſich brach, der um des 
Erlöſers Haupt auf dem Altarbild einen 
hellen Strahlenſchein wob. 

„Komm Tante, ſtütze Dich auf,“ ſagte 
Aſtolf beim Oeffnen der Thür und die alte 
Dame ſah zu dem ſchneidigen Gardeleutnant 
empor und dachte: „Er iſt noch liebenswür⸗ 
diger als Egon; nach der Erbſchaft muß 
ich beide prüfen, welchen ich am reichſten be⸗ 
denke,“ und am Arme des Neffen betrat ſie 
die Bibliothek, wo der Herr Notar nur auf 
ſie beide gewartet hatte, um das Teſtament 
zu eröffnen. — — 
| Die Regenwolken hatten ſich verzogen, 
hell und golden fiel die Sonne in den großen 
Raum mit den hochlehnigen Eichenholzſtüh⸗ 
len, den Regalen und Schränken mit Bü⸗ 
chern, und lag breit auf dem mit grünem 
Tuche bezogenen Diplomatentiſch, an deſſen 
unterm Ende der Notar, rings um ihn die 
| Verwandten und in einiger e be⸗ 
lan. den Kopf geſenkt, Mary Aſton 
aßen. 

Der Notar bat alle Anweſenden, ſich von 
der Echtheit und Unverſehrtheit des Sie⸗ 
gels und des Umſchlages zu überzeugen, ſo⸗ 
dann öffnete er feierlich und las: 

„Mein letzter Wille. In erſter Linie 
verfüge ich, daß jeder im Teſtament Bedachte, 
der mit meinen getroffenen freien Verfü⸗ 
gungen nicht einverſtanden ſein ſollte, ir⸗ 
end welchen Widerſpruch erhebt oder Unzu⸗ 
friedenheit kundgiebt, ſich dadurch jeglichen 
Anrechtes auf das ihm zugedachte Erbteil 
verluſtig macht und gänzlich leer ausgeht. 

Damit jeglicher Zweifel an der Echtheit 
dieſes meines frei verfügten letzten Willens 
ſchwindet, habe ich zu Händen des Gerichtes 
ein zweites gleichlautendes Teſtament nie⸗ 
dergelegt, deſſen Inhalt jedem auf Wunſch 


bekannt zu geben iſt. 
Schloß Fichteneck mit allen Ländereien 
und dem Waldbeſtand, ſowie Steinborn mit 


allem Grundbeſitz, geht an meinen erſtge⸗ 
borenen Sohn Kurt oder deſſen unmittelbare 
Nachkommen über; da mir nie eine Kunde 
ſeines Todes zugegangen iſt beſtimme ich, 
daß vom Tage der F an 
dreißig Jahre der Beſitz nebſt zwei Dritteln 
meines geſamten Bee in Staatspapieren, 
Induſtrie⸗ und Eiſenbahnaktien für ihn ver⸗ 
waltet und bewirtſchaftet wird, worüber 
weiter unten nähere Beſtimmungen folgen.“ 

Der Notar nahm bedächtig ein Glas 
Waſſer zur Hand, that langſam einen Schluck 
und e den Brillengläſern vor nach 
den Erben, die mit finſtern nen erwar⸗ 
tungsvoll auf ihn ſahen; nach einer kleinen 
Pauſe fuhr er fort. f 

„Das übrige Drittel meines Barvermö- 
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gens in obenbenannten Wertpapieren und klärte. Nur Mary hatte den Kopf in die nach dem jungen, bleichen Mädchen hin, in 
zwar in Höhe von fünfmalhunderttauſend g Hände vergraben, als könne ſie nicht faſſen, deſſen ganzem Weſen mehr Rührung, Bewe 
Mark vermache ich: was ſo plötzlich, fo unerwartet und unber- gung und Verlegenheit ſich zeigte, als Stolz 

1. zu drei gleichen Teilen von je hundert⸗ hofft über ſie kam, und als der Notar nun oder Freude über die großartige Wendung in 
tauſend Mark: an Frau Helene von Haller, an ſie herantrat und auch ihr die unſichere ihrem Schickſal, und während Helene und 
geborene von Ebersberg, mit der Beſtim⸗ Unterſchrift des Verlebten zeigen wollte, wie Egon faſt etwas wie Mitleid mit ihrer Be⸗ 
mung, davon fünfzigtauſend Mark unan⸗ er ſie ſich ſeit der Lähmung ſeines Armes fangenheit und Ratloſigkeit empfanden, lag 
taſtbar für ihre Tochter Lilly zu hinterlegen; mühſam mit der linken Hand angewöhnt in Aſtolfs Mienen deutlich die Enttäuſchung 
an die Herren Aſtolf von Ebersberg, Pre⸗ hatte, da hielt fie beide Hände abwehrend ausgeprägt; die beiden alten Damen aber 


E 


mierleutnant im Garderegiment zu Fuß, und vor und rief: j SEHR: ſaßen ſteif und hochmütig wie zwei indiſche 
Egon von Ebersberg, Sekonde-Leutnant bei | „Ach, kein Zweifel ſteigt in mir auf, Götzen da, unfäbia, in das Unerhörte ſich zu 
den Huſaren. trotzdem alles, was die überſchwängliche finden. 


2. fünfzigtauſend Mark für die Armen Güte des Verewigten für mich verfügte, wie Mary Aſton reichte dem Notar die Hand 
des Kreiſes, gleichviel welcher Konfeſſion. eine Zaubermär klingt. — Was that ich denn entgegen und ſagte ſchlicht und innig: 

3. je zwanzigtauſend Mark an die Be⸗ für ihn, was nicht jeder andre Menſch in „Ich danke Ihnen, Herr Notar; es wird 
5 erin, Frau Anna Berndel und Gott⸗ meiner Lage auch gethan hätte? Daß ich mir ein treuer Berater ſehr notwendig ſein 
ieb Wenzel, Haushofmeiſter. ihm beiſprang, als ich ihn einſt von einem in der verantwortungsvollen Stellung, deren 

4. jedem der andern vier Diener und Schwächeanfall betroffen im Luftkurort mei- mich der Verſtorbene für würdig hielt.“ 
Kutſcher ſowie der Köchin und den Haus- 
mägden je fünftaufend Mark, wobei ich aud ES 5 Per 
drücklich beſtimme, daß jeder der in meinem 5 
Dienſt befindlichen Leute in ſeiner Stellung 
zu belaſſen iſt, ſo lange es ihm beliebt und 
er bei Arbeitsunfähigkeit das Gnadenbrot 
erhalten ſoll. 

5. die übrigen ſechzigtauſend Mark ver⸗ 
ſchreibe ich als ſchwaches Zeichen meiner 
Dankbarkeit Fräulein Mary Aſton, Erziehe⸗ 
rin bei dem Grafen Orb, der einzigen Seele 
auf weiter Welt, die aus ſelbſtloſer Aufopfe⸗ 
rung meiner in meiner Hilfloſigkeit ſich an⸗ 
nahm, wobei es mein Wunſch und meine 
herzliche Bitte an ſie iſt, mir als Liebesbe⸗ 
weis zu willfahren, wenn ich ſie als Ver⸗ 
walterin und Herrin des ganzen Fichtenſchen 
Beſitzes beſtimme, und zwar jo lange, bis der 
rechtmäßige Erbe ſich einſtellt, oder bei Nicht⸗ 
erſcheinen nach dreißig Jahren lebensläng⸗ 
lich, für welch letzteren Fall die Beſitzungen 
zu einer wohlthätigen Stiftung nach Fräu⸗ | 
lein Aſtons Sinn an den Kreisausſchuß 
überwieſen werden ſollen. Alle Erſparniſſe 8 7 45 1 ERDE | 
während der Dauer der Verwaltung Fräu⸗ 8 , RR se | 

| 


au 


lein Aſtons fallen ihr anheim, Verluſte da⸗ 3 
gegen hat fie nicht zu decken. Die Uferſchwalbe. 
nſpektor und Verwalter überlaſſe ich Unter den Schwalben, die zum Teil in mächtigen Schwingungen die Lüfte durchſegeln, 


1 1 11 iſt auch eine Art beſonders bemerkenswert durch ihre eigentümliche Lebensweiſe. Es iſt dieſes die Uferſchwalb 
als igentum die Mühle und den Grund (Hirundo riparia). Wohl mancher hat dieſelbe an hohen, fteilen Ufern oder — in den a beob- 


im Oberland, und aus meiner Privatfcha- achtet, wie fie mit ihrem ſpiten Schnabel in den Sand bohrt und ſich fo festhält. Mit Recht zühmt man von 


1 1 1 75 5 ihr den vorzüglichen Orientierungsſinn, denn niemals wird fie den Eingang zu ihrer Wohnung verfehlen, obglei 
tulle iſt den ſämtlichen Arbeitern ein gleicher dieſelbe pi 25 großen Anzahl 1 ähnlicher Löcher umgeben iſt. 2 chen im Nennt Aucuft verläßt Meine 
is 5 


Teil zu za len, der die Summe aufze rt. Heimſtätte, um mit ihren Kleinen ur Wiederkehr des nächſten Frühjahrs den wärmeren Süden zu bewohnen. 
Da Selten Hildegard von Stine . 
vor Jahren ſich bemühte, mir klar zu machen, 


daß Zwiſchen uns gar keine Verwandtſchaft ner a antraf, das war ja doch nur Dann wendete ſie ſich den Anweſenden 


beſteht habe ich es nicht gewagt — falls ſie Menſchenpflicht, und daß ich ihm all⸗ it ti 

kehr, * : ? = | zu und fagte mit tiefem Ernſt 

mich 1 1 ihr mehr zu ver- jährlich geduldig in meiner Ferienzeit das „Ich bitte die Verwandten des teuren 
2 a eig e um den fie niederſchrieb, was er für feine Familien⸗ Verblichenen, der mich mit einer fo hohen 
einf oo. elige Jüliette beneidete; da aber eſchichte ein ganzes Jahr als Material zu⸗ Aufgabe beehrte, allezeit dieſes Schloß fowie 
2 hie ya ift, daß fie ihn noch ang atte, das war doch nur ein alle andern meiner Verwaltung anverkrauten 
0 a0 1 viellecht 1 bietet ſich ihr Ge⸗ armſeliger Dank für die frohen Tage, die ich e jederzeit als ein offenes Haus 
lein 1 Li * 11 57 damit der in dieſem herrlichen Schloß mit ſeiner wun⸗ und Heim anſehen zu wollen, und mich oft 

n 5 5 ra 99 zu reichen. Frau dervollen Umgebung zubringen durfte.“ mit der Ehre ihrer Beſuche zu erfreuen.“ 
von Eber 1 de San ie immer Vorliebe Der Notar legte ihr bedeutſam die Hand Aſtolf verneigte ſich ſteif; Egon ſchnarrte 
für 5 er { 1 5 hatte, bitte ich auf die Schulter und ſagte: mit einer tiefen Her 
als Gabe 2 5 te ſilberne Tafelgeſchirr an⸗ „Das war es eben, was den Erblaſſer „Sehr verbunden!“ Die beiden alten 
DEN u h 0 eicht vas 2 ſſo ſehr zu Ihnen hinzog, daß Sie alles für Damen betten etwas den Kopf, als ob ein 

Der Notar reichte das eſtament der ihm nichts achteten, was fie thaten, daß Sie ſtets Genickkrampf fie befallen hätte und allein 
zunä handen Dame, Fräulein Hildegard von Dank ſprachen, während Sie die Gebende Helene reichte Mary ihre behandſchuhten 
von a ‚un ſagte mit einer bezeich. waren; und dann,“ ſagte er, indem er ein Fingerſpitzen entgegen und ſagte einfach: 
nenden Handbewegung: laweites kouvertiertes und verſiegeltes „Beſten Dank, — und meinen Glück⸗ 

„Ich bitte bie Herrſchaften von der Echt⸗ Schriftſtück vornahm, „werden Sie in die⸗ wunſch! Onkel Hieronymus muß Sie ſehr 
heit der Unterſchrift ſich zu überzeugen!“ fem Schreiben, das Ihre Aufſchrift trägt, geliebt und geachtet haben!“ 

„Er lächelte dabei fein und ſah mit ruhig⸗ wie die Herrſchaften ſich überzeugen kön⸗ Der Notar war auf ſeinen früheren Platz 
prüfendem Blick die Verſammelten an, de⸗ nen, alle näheren Münſche und Beſtimmun⸗ zurückgekehrt und hatte ein drittes Schrift⸗ 
nen Enttäuſchung, Zorn und Aerger fo deut⸗ gen Herrn von Fichtes aufgezeichnet finden, ſtück zur Hand genommen, doch ehe er zu 
lich in den Zügen ſtand und die es dennoch auch ſtehe ich Ihnen ſtets mit Rat und That Worte kam, fragke Fräulein Hildegard: 
nicht wagten, den Empfindungen, die ſie be⸗ gern bei, wie ich ſeit 5 zwanzig Jahren „Was würde wohl geſchehen, wenn man 
wegten, Aus druck zu geben, in Anbetracht der Berater und Freund des Verewiglen war.“ dieſes — gelinde gejagt, abſonderliche — 
des Satzes im ament, welcher die Wi⸗ Die verſammelten Anweſenden ſahen mit ent als rechtsungiltig angreifen 


derſpenſtigen jeglichen Rechtes verluſtig er⸗ ſeltſamen Blicken und gemiſchten Gefühlen wollte?“ (Fortſezung folgt.) 


Silber; von hier aus kann 


5 


. 
> 


\ 


1 Bildern. 


8 
* 


Stift Mölk an der Donau. 
Stift Mölk, welches 57 Meter über dem Meeres- 


Su unſern Bildern. — Eruſt und Scherz. — Rätſel uſw. 


* 
des Feldzuges gegen Oeſterreich in Böhmen und 
Mähren, Juni, Juli 1866. Friedrich Wilhelm, 


„Kronprinz. Oberbefehlshaber der IJ. Armee. — 


Während des Feldzuges gegen Frankreich vom 


kirche zu Verſailles. Friedrich Wilhelm, Kronprinz 


befehlshaber der III. Armee. Wiederherſtellung 


Auguſt 1870 bis zum März 1871 bei mir geführt, 
namentlich bei den Gottesdienſten in der Schloß⸗ 
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Chineſiſche Geduld und ausdauer. Große Ge⸗ 
lehrſamkeit iſt bei den Chineſen nur durch großen 
Fleiß und Ausdauer zu erlangen. Die erſten 
Jahre in der Schule werden dem Auswendig⸗ 
lernen der kanoniſchen Bücher gewidmet; ſechs 
andre Jahre gehören dazu, um den Studierenden 
die Nedensatten beizubringen, die zu einem guten 


Das berühmte | des Deutſchen Reiches und von Preußen. Ober⸗ | Stil gehören und mehrere weitere Jahre unab⸗ 


läſſiger Arbeit müſſen aufgewendet werden, um 


ſpiegel gelegen, beherrſcht von einer zur Donau von Kaiſer und Reich am 18. Januar 1871 im das Ziel zu erreichen. Lange vor Tagesanbruch 


ſteil abfallenden Granitkuppe aus einen weiten 
Landſchaftstreis. In alten 

Zeiten ſtand an Stelle des 

prächtigen Benediktinerſtiftes / 
das römiſche Caſtell Namare; 

ſpäter wurde Mölk unter dem 

Narben Medelike der Sitz 

avariſcher Fürſten, deſſen, als 
ſolchem, auch im Nibelungen 
liede Erwähnung geſchieht. 
Zu den bedeutendſten Sehens⸗ 
würdigkeiten des Stiftes 
zählen: Die freskengeſchmückte 
Bibliothek mit ihren ſeltenen 
Schätzen von über 42 000 
Bänden und mehr als 1000 
Handſchriften, ſowie vielen 
Incunabeln; die Kaiſer⸗ 
zimmer, die Schatzkammer, 
diverſe Sammlungen, ſowie 
die majeſtätiſche Kirche mit 
ihrem 63 Meter hohen 
Kuppelbau, deren Inneres 
durch die Erhabenheit und | 
Größe des Baues, als auch 
durch die außerordentliche 
Pracht des reichen Gold⸗ 
ſchmuckes, ſpiegelnden Ma⸗ 
morglanzes und der farben⸗ | 
ſchillernden Fresken einen 
überwältigenden Anblick ge⸗ 
währt. Von ganz beſonderer 
Schönheit ift der Hochaltar 
mit ſeinem Tabernakel aus 
Florentiner Marmor und der 
Darſtellung des letzten Abend⸗ 
mahls aus ſtark vergoldetem 


der Pontifikant bei geöffnetem 
Hauptportal jedes vorüber⸗ 
iehende Schiff am Strome 
en. und a er 
die Schiffer den Hodaltar 


Schloſſe zu Verſailles.“ 


Berier-Bild 
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ieh nur 
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munteren Enten! 


(Erklärung folgt in nächſter Nummer.) 


mit ſeinem Lichterglanze. 


Ein hiſtoriſches Geſangbuch. Eine ebenſo inter⸗ 
eſſante wie wertvolle Erinnerung an den unver⸗ 
eßlichen Kaiſer Friedrich bildet das von ihm 
Binterloffene evangeliſche 
Gebetbuch. Das Büchlein, in Kleinoktapformat, 
hat Kaiſer Friedrich als Kronprinz in allen Feld⸗ 
zügen, die er mitgemacht, mit ſich geführt. Der 
braunlederne Einband zeigt auf dem Deckel als 


beſtändig fi wiederholendes Muſter eine Krone, 


den preußiſchen Adler und ein F. Mehrere Schreib⸗ 
papierblätter ſind dem eigentlichen Gebetbuch vor⸗ 
maus Auf dem erſten dieſer Blätter ſteht auf 

er Rückſeite nur der Name „Victoria“, von der 
Hand der damaligen Kronprinzeſſin ſelbſt ge⸗ 
ſchrieben. Die dritte Seite trägt folgende Auf⸗ 
zeichnungen von der Hand Kaiſer Friedrichs: „Bei 
mir gehabt während des Feldzuges in Schleswig⸗ 
Holſtein und Jütland Februar, März, April und 
Mai 1864 Friedrich Wilhelm, Kronprinz. — 2. 
Heiligen Abendmahl im Hauptquartier Schloß 
Gravenſtein im Herzogtum Schleswig, 25. März 
1864. — Großer Dankgottesdienſt nach dem 
Siege und der Erſtürmung der Düppeler Schanzen 
am 18. April 1864. Schanze 4 inmitten ver⸗ 
ſammelter Diviſton am 24. April 1864.“ — Auf 
der vierten Seite lieſtman: „Bei mir gehabt während 


Militärgeſang⸗ und 


Gerichtsſſene. Richter: „Sie haben der Be⸗ 
ſchädigten vorgeſpiegelt, daß Sie Hausbefiger 
ſind?“ Angeklagter: „Ich habe damals auch 
wirklich eines gehabt, aber ſpäter iſt es mir ge⸗ 
ftohlen worden.“ 
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kann man den chineſiſchen Studenten die heiligen 
Bücher abſingen hören und 
er ſetzt dies fort bis ſpät in 
die Nacht hinein. Man er⸗ 
zählt, ein Chineſe habe ſein 
Haar an einen Balken ſei⸗ 
nes Hauſes angebunden, um 
zu verhindern, daß er ein⸗ 
nicke. Ein andrer, noch ent⸗ 

ſchloſſener, pflegte eine ſtarke 
5 Nadel in den Schenkel ſich zu 

ſtechen, wenn ihn der Schlaf 

überſiel. Ein armer Burſche 
hing ſein Buch an die Hörner 
des Büffels, damit er lernen 
könne, während er dem Pflug 


ein 1 5 in die Wand ſeiner 
Hütte, damit ein Schein von 
dem Licht ſeines Nachbars zu 
ihm dringe. Ferner wird 
erzählt, einer habe gefürchtet, 
die Aufgabe, die er über⸗ 
nommen, möchte zu ſchwer 
ſein, ſein Buch deshalb in 
Verzweeflung aufgegeben und 
ſich vorgenommen, wieder zur 
Handarbeit ſich zu wenden; 
da habe er eine alte Frau 
geſehen, die ein ſtarles Eiſen⸗ 
; 5 auf einem Stein rieb. 
Er fragte ſie, warum ſie dies 
thue und fie antwortete, fie 
brauche eine Nadel und meine, 
ſie könne das Eiſenſtück ſo 
| lange reiben, bis es dünn 
| genug geworden. Die Geduld 
| alten Frau veranlaßte 
ihn, noch einen Verſuch zu 
und es gelang ihm 
fo, daß er eine Hohe Stellung 
in dem Reich erhielt. 
Splitter. Beſſer ein Lappen 
als ein Loch. 


Mätſel. 


Wer es auch ſei — ob groß ob klein — 
Den Mann kennt ganz gewiß ein jeder. 
e ee m 
Der Held des Geistes und der Feder? 
Nimmſt Du zwei Zeichen die letzten, 


„ 


Bol Monresttaft - Daß Lee, -- 
Ein wahrer Held — doch mit dem Schwerte. 1. 
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Die vorftehenden Buchſtaben ind in der gleichen Form fo 
Tenn Solar 3 Cin Siuentengk. 4 Gn g Ein Paß. 
Sieh — und 4 . elbe Koh einen zur 
Zeit berrigenten Uehelfiand. lass 
(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer) 
Auflöfungen aus voriger Nummer: 


des Buchſtabenrätſels: Zinſen, Binſen, Linſenz des Rätſels: 
Schanze, Schande. 115 5 
Nacjdeudt aus dem Inhalt d. BL verbeten. 
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